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Weitere Mitteilungen über den neuen Typus der Moldawite.

Von E. Weinschenk und H. Steinmetz in München.

Vor einiger Zeit ^ hatte der eine von uns Gelegenheit
,
auf

einen eigenartigen Typus inoldawitartiger Gläser hinzmveisen,

welche seinerzeit von dem inzwischen verstorbenen k. k. Straßen-

lueister Ph. Huda in Kuttenherg gefunden und ihm zur Begut-

achtung eingesandt worden waren. Die Deutung, welche diese eigen-

artigen Funde damals erfuhren, daß es sich nämlich um Glieder der

Keihe der glasigen Meteorite, der Tektite, handele, wurde kurz

darauf von verschiedenen Seiten als unhaltbar bezeichnet und der

^’erfasser der ersten Notiz stellte in einer Erwiderung auf diese

Angriffe weitere Untersuchungen über diese Vorkommnisse in

Aussicht.

Es erwies sich bald, daß die nach Sues.s und Ezehak „allent-

halben in Böhmen und Mähren auf den Feldern vorkommenden
])rähistoi’ischen Glasperlen“ vom Charakter der Kuttenberger Kugeln

ziemliche Seltenheiten sind, und daß auch die Museen der in Be-

tracht kommenden Gebiete ebenso wie die zahlreichen Privat-

sammler höclistens ganz wenige Proben derartigen 3Iaterials be-

sitzen. Durch die liebenswürdigen Bemühungen des Herrn Prof.

Dr. Jarosi..\w .Jahn* in Brünn gelang es, eine Eeihe von Stücken

dieser Art aufzustöbern, und der Direktor der prähistorischen Ab-

teilung des mährischen Landesmuseums in Brünn hatte die

besondere Liebenswürdigkeit, uns von den 4 Stücken des dortigen

Museums eines zur genaueren physikalischen und chemischen Unter-

suchung zu überlassen. Beiden Herren sei hier unser herzlichster

Dank ausgedrückt.

Es sind mir so im ganzen etwa ein Dutzend hierher gehöriger

Stücke bekannt geworden, davon stammen vier von Oberkaunitz
in Mähren, wo sie neben Bronzen in prähistorischen Gräbern ge-

funden worden waren — drei von diesen befinden sich im mähri-

schen Landesmuseum
,

eines wurde zur chemischen Analyse ver-

arbeitet
;
andere stammen von dem nicht weit entfernten Dukowan.

Eines der Kügelchen stellt einen ganz isolierten Fund beim Bau
der katholischen Kirche in Prussinowitz bei Bistritz a. d. Hostein

in Mähren dar, und von allen diesen, in der Größe der Kutten-

berger Kügelchen etwa gleichen, ca. 1 cm großen Gebilden, liebt

sich eine Glaskugel von Pardubitz in Böhmen hervor, welche über
2 cm im Durchmesser hat. Letztere zeigt auf der gleich den übrigen

ziselierten Oberfläche stellenweise deutlich jüngere Spuren einer Be-
arbeitung mit Schleifmateidalien. Während der Drucklegung dieser

^Mitteilung kam uns durch weitere Bemühungen des Herrn Prof. Jaro-
.SLAW .Jahn noch einiges interessante ^Material dieser Art zu Gesicht,

Dies. L'entralbl. 1908. p. Toi.
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welches mit derselben erwähnten Kugel von Pardubitz später eine

genauere Darstellung erfahren soll. Die kleineren
,

aus Mähren
und Böhmen stammenden Kügelchen hatten insgesamt recht ähn-

liche Beschaffenheit ihrer Oberfläche, meist zwischen den beiden

Extremen der beschriebenen Kuttenberger Kügelchen stehend
;
man

konnte auch hin und wieder in den Vertiefungen Spuren ähnlicher

brauner glasiger Substanzen aufflnden
,

Avie sie an den Kutten-

berger Kugeln als Beste ihrer meteorischen Rinde gedeutet wurden.

Ilire Durchsichtigkeit war ziemlich gut, aber ebensowenig voll-

kommen, wie die der schon beschriebenen Kügelchen, und eine

durch Gasblasen und auch durch mikroskopische Kristallisationen

schlierige Beschaffenheit ließ sich allenthalben feststelleu. In allen

Äußerlichkeiten stimmten diese Gebilde miteinander überein
,

nur

nicht in der Farbe, jedes hatte so ziemlich seine eigene Nuance.

Das zur chemischen Untersuchung gelangte von Oberkaunitz
war ganz lichtgelb, ein anderes vom gleichen Fundorte braun, das

dritte etwa cluysolithfarbig und das A'ierte blaugrün, letztere beide

ähnlich den Kuttenberger Kügelchen. .Tedes der uns zu Händen ge-

kommenen kleineren Kügelchen wurde auf sein spezifisches Gewicht

geprüft und es ergab sich trotz der ganz verschiedenartigen Farben

und trotz der keineswegs homogenen Beschaffenheit, daß ihr

spezifisches Gewicht in allen Fällen fast genau das gleiche

war, wie jenes von Quarz, im allgemeinen nur in der dritten

Dezimale von diesem verschieden und hier etwas höher. Auch die

Lichtbrechung sämtlicher Vorkommnisse erwies sich als recht

ähnlich
,
indem sie beim Eintauchen in verdünnte THOunET’sche

Lösung mit der Lichtbrechung von etwa 1,57 kein Belief mehr
erkennen ließen. Mehrere Stücke, welche uns aus Anlaß dieser

Recherchen zugesandt wurden, erwiesen sich als weit abweichend

von dem geschilderten Tj^pus; einzelne waren normale MoldaAvite,

andere stellten zweifellose Scherben von Flaschenglas dar, auch

eine Probe von Chrysopras befand sich darunter. Aber all diese

vom Normaltypus verschiedenen Bildungen zeigten schon äußerlich

nicht die geringste Ähnlichkeit mit den Kügelchen von Kutten-
berg und ließen namentlich auch die so bezeichnende Skulptur

der Oberfläche vermissen. An dem uns zur Untersuchung über-

lassenen Kügelchen von Oberkaunitz (Gew. ca. 1 g) Avurde zu-

nächst das spezifische Gewicht mittels TnouLET’scher Lösung

und WESTPHAi.’scher Wage bestimmt; es ergab sich zu 2,656.

Dann Avurde die Lichtbrechung an dem polierten Querschnitt

mit dem AuBE’schen Totalreflektometer gemessen zu 1,571. Die

Härte des Glases erwies sich als ziemlich niedrig, fünf der Mohs-

schen Skala nicht überschreitend.

Die mikroskopische Untersuchung ließ ein durch Züge

von Gasblasen schlieriges
,

im Dünnschliff vollständig farbloses

Glas erkennen
,

in Avelchem stellemveise ziemlich massenhaft Kri-
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Stallskelette und Kristalle vorhanden waren
,

die als diinntafelig

entwickelte Individuen eines optisch positiven hexagonalen Minerals

bestimmt Avurden. Seine Lichtbrechung ist etwas höher als die

des Glases und wurde auf ca. 1,6— 1,65 geschätzt, seine Doppel-

brechung dürfte jener des Sillimanits ähnlich sein. Es scheint

daher kein Zweifel vorhanden zu sein
,

daß es sich bei diesen

Kristallisationen um das in künstlichen Gläsern so weit verbreitete,

mit dem Wollastonit dimorphe hexagonale Kalkmetasilikat
handelt. Dessen optisclie Konstanten werden angegeben a = 1 ,61 5,

y
— 1,636; •/ — a — 0,021. Merkwürdigerweise ist diese Sub-

stanz, welche sich in künstlichen kalkreichen Schmelzen so außer-

ordentlich leicht bildet, in natürlichen irdischen Vorkommnissen

bis heute völlig unbekannt. Durch die unten folgende Analyse,

welche einen außerordentlich hohen Kalkgehalt dieser Glaskugel

angibt, Avird die Wahrsclieinlichkeit, daß es sich um dieses Silikat

handelt, Aveiter gehoben.

Für die cliemische Analyse Avurde das fein gepuh'erte

Material durch Schmelzen mit reinem, trockenem Natriumcarbouat

aufgeschlossen, die Schmelze in verdünnter Salpetersäure gelöst

und zur Trockene eingedampft. Der Eückstaud, noch dreimal mit

Salpetersäure abgeraucht, wurde mit verdünnter Säure aufgenommen
und die unlösliche Kieselsäure abfiltriert. Das Filtrat

,
kalt mit

Soda neutralisiert
,

Avurde mit überschüssigem Natriumazetat ver-

setzt und durch Kochen das Gemenge von Eisen- und Aluminiuin-

hydroxyd ausgeschieden. Der filtrierte Niederschlag Avurde noch-

mals in heißer, verdünnter Salpetersäure gelöst und mit Ammoniak
ein zAveites Mal gefällt. Aus dem Filtrat von Eisen und Alumi-

nium schied sich beim Einengen mit etAvas Brom das Mangan
als braunes Dioxydhjnlrat ab

;
dieses AVurde in A'erdünnter Salz-

säure unter Zusatz von etAvas Hydroperoxyd gelöst und dann mit

fünffach norm. Ammoniak und norm. Hydroperoxyd ausgefällt.

Aus den A'ereinigten Filtraten fällte nach dem Eineugen und Zusatz

A’on etAvas Chlorammonium und Ammoniak Ammoniumoxalat das

Calcium aus, das nach 24stündigem Stehen filtriert wurde. Aus
dem Filtrat endlich Avurde durch Phosphorsalzlösung das Magnesium
abgeschieden. Ein durch ScliAvefelwasserstoff fällbarer Bestandteil

Avurde nicht gefunden.

Das Glas schmolz unter ziemlich starker Blase n ent Avick-
lung und erlitt dabei einen GevvichtsA’erlust von 0,22 “/o ;

nach

raschem Schmelzen und Erstarren blieb es glasförmig
;

Avenn es

aber etAva zwei Minuten lang in schmelzflüssigem Zustand erhalten

Avurde, ent glaste es beim Erkalten vollständig und schmolz

dann auch nur mehr un\'ollkommen.

^ P. Groth, Chemische Kristallographie, II. (1908.) p. 238. “

^ In dieser Beziehung hat das hier untersuchte Glas völlige Ähnlich-

keit mit dem „MoldaAvit“ von Krems bei BudAveis, welchen Helaihacker
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Zunächst wurde die eine Hälfte des gelhen Kügelchens von

Oberkaunitz der Analyse (I) unterzogen, sodann zur Kontrolle

auch die zweite (II) anal^'siert.

Analyse des Glaskügelchens von Oberkaunitz;

I II

Angew . . 0,5S29 g 0.4471 g

Si O 2
. . U.24af ., 0,2054 „

AI 2 Os Fe^ ' t, • • . . 0,0404 „
—

Mn, 0^ . . 0,0070 „
—

Ca 0 0,1250 „

Mg^PoO, . . 0,0387 „ 0,0333 „

ergibt sich

1 11

Si 0., 45,93 0/0

ALÖ, . . 6.64 „
—

FeO • 0,79 '
„

—
MnO . . 1,10 „

—
CaO . . 27,49 „ 27,96 „

MgO . . 2,60 , 2,69 „

Die Alkalien bestanden aus vorherrschendem Natron neben

wenig Kali und ergeben sich aus der Differenz von I zu ca. 15,5 *'/o.

Wie schon aus dem hohen Eigengewicht und der bedeutenden

Lichtbrechung geschlossen worden war

,

handelt es sich um ein

ganz ungewöhnlich basisches Glas, dessen Neigung zur
Entglasung bei dem hohen Kalkgehalt und dem geringen Pro-

zentsatz an Tonerde naturgemäß sehr groß sein muß. Die Er-

scheinung, daß schon nach zwei Minuten langem Schmelzen völlige

Entglasung eintritt, und die Substanz nunmehr sehr schwer schmelz-

bar wird, spricht an sich gegen die AVahrscheinlichkeit
,
daß die

prähistorischen Alenschen gerade ein so schwer zu behandelndes

Gemenge zur Herstellung ihrer Schmucksachen zusammengestellt

hätten. Den unter den natürlichen irdischen A^orkommnissen ist

kein Pohmaterial von auch nur annähernd ähnlicher Zusammen-
setzung bekannt, und es würde auf ein geradezu undenkbares

Kafffnement in den ersten Stadien der Kultur schließen lassen, wollte

man diese merkwürdig zusammengesetzten Gebilde wirklich ])rä-

historischer Kunstfertigkeit zuschreiben. Dazu kommt, daß die aus

„im Serpentin eingeschlossen“ gefunden haben will. Auch dieses schmolz

unter Aufblähen zu einer Schlacke. Suess hebt dieses A^ei halten besonders

als gegensätzlich gegenüber den „echten“ Moldawiten hervor, welche beim

Schmelzen ein völlig klares Glas geben. Die Möglichkeit, daß ein Glas-

körper als Einschluß in einem so weit veränderten Gestein auftreten soll,

wie es ein Serpentin ist, muß natürlich völlig verneint werden.
' Speziell durch Titration aus dem Gemenge von Eisen- und Alnmi-

niumoxyd bestimmt.
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Bölimen und Mähren uns zu Gesiclit gekoninienen Kugeln trotz

der Verschiedenheit ihrer Farbe so auffallend ähnlich im spezi-

fischen Gewicht sind, daß sie fast alle gleichzeitig in verdünnter

THOULE'r’scher Lösung schweben. Es müßte ferner angenommen

werden, daß die Kunst, gerade solche Glaskügelchen zu machen,

damals in ziemlich weiten Bezirken bekannt war, oder daß sie

einen besonders hoch geschätzten Handelsartikel darstellten, denn

nur so ließen sich die auf weite Entfernungen verstreuten ver-

einzelten Funde erklären.

Schon früher wurde eine grüne Glaskugel von Net in bei

Groß-Meseritsch durch C. v. John^ einer Analyse unterzogen,

welche benierkenswerterweise sehr weit von den hier erhaltenen

Eesnltaten abweichende Zahlen ergab

:

Si Ü„ . . . 52,32 »/.

Al.,0, . . . 0,30 ,

FCo O3
. . .

—
Fe 0 . . . 1,20 ,

Mn 0 . . . 1,02 „

CaO
MgO . . . 3,ß0 „

KjO . . . 22,84 ,

• • 0,24 „

Glühverlust . . . . . . 0,80 .,

99,84 "/o.

Wenn auch kein Zweifel sein kann
,

daß diese Znsanimen-

setzung fast ebenso anomal ist wie jene, welche wir in dem
Kügelchen von Oberkaunitz gefunden haben, und daß sie eben-

falls gegen die Annahme eines künstlichen Glases spricht
,

so

können wir sie doch nicht direkt mit dem von uns untersuchten

Glaskörper in A’erbindung setzen. I)ie merkwürdige Übereinstim-

mung in Eigengewicht und Lichtbrechung der sämtlichen uns über-

gebenen Glaskugeln aus Böhmen und Mähren maclit für diese

wenigstens solche Abweichungen in der chemischen Zusammen-
setzung im höchsten Grade unwahrscheinlich.

Wie schon betont wurde, gibt es unter den natürlichen
irdischen Vorkommnissen niclits, was nur einigermaßen zur Er-

klärung der Zusammsetzung des Kügelchens von Oberkaunitz heran-

gezogen werden könnte. Es hätte also wohl ein künstlicher Glas-
satz dazu verwendet werden müssen. Wenn wir unsere heutige

so hoch entwickelte Glasindustrie überblicken
,

so finden wir so

basische Gläser, wie sie hier vorliegeu, nur ganz ausnahmsweise.

Man darf dabei selbstverständlich nicht die einfachen Zahlen des

Kieselsäuregehaltes jener Gläser berücksichtigen, welche größere

Terh. k. k. geol. Reichsanst. 1899. p. 179.
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]\Ieiigeu von Baryum
,
Blei

,
Tlialliuin und anderen Elementen mit

hohem Atomgewicht enthalten
;

hier tritt selbstverständlich im
Zahlenwert die Kieselsäure selbst zurück.

Unter allen Analysen alter und neuer künstlicher Gläser

konnte auch nach freundlicher Auskunft der .Jenenser Glas-
werke sowie der Eedaktion der Tonindustriezeitung nur
eine einzige gefunden werden

,
welche einigermaßen wenigstens

Ähnlichkeit mit dem Glas von Oberkaunitz hat. Das ist ein

französisches Cham p ag n er fl as ch en gl as
,

dessen Zusammen-
setzung rund folgende ist:

SiOa • . • .

AI 2 O,. . . . . . . 14 „

Fe,03 . . .

Ca ü . . . . . . . 28 ,

Alkalien . . • 6 „

Die Übereinstimmung im Gehalt an Kieselsäure und Kalk
wird durch die Verhältnisse derselben zu Tonerde und Alkalien

wieder völlig aufgehoben; an Tonerde haben wir hier mehr als

doppelt so viel, an Alkalien etwa | des Gehaltes, welcher in der

Glaskugel von Oherkaunitz bestimmt wurde. Schon der verhältnis-

mäßig hohe Tonerdegehalt des französischen Glases macht es

wahrscheinlich
,
daß dessen Tendenz zur Entglasung ein sehr ge-

ringer ist. Jedenfalls aber ist unter allen Umständen festzustellen,

daß von antiken und prähistorischen Gläsern von unzweifelhaft

künstlicher Provenienz keines bekannt ist, das nicht etwa 20— 25 ^jo

mehr Kieselsäure enthalten würde, als das Glas von Oberkaunitz.

Wenn Suess betont, daß in der vorhin angeführten Aiiaü-^se

des Glaskörpers von Net in chemische Verhältnisse vorhanden

sind, w'elche bei irdischen Gesteinen unmöglich Vorkommen können,

so gilt das wohl auch in gleichem Maße von den Analysen der

von ihm als Meteoriten anerkannten Moldawite. Wenn Suess

nicht nur das Verhältnis von CaO:Na, OrKjO berücksichtigt

hätte, deren Mengen in den angeführten Analysen der Moldawite

z. T. so gering sind, daß sie überhaupt innerhalb der analytischen

Fehlergrenzen liegen, sondern z. B. das Verhältnis von SiOg : AlgOs :

Ca 0 -f Na2 0 + K 2 0, so hätte er sicher zur Überzeugung kommen
müssen, daß auch in den Moldawdten unseren irdischen Verhält-

nissen völlig fremde Körper vorliegen.

Wenn man überhaupt in weiterem Umkreis die chemische

Beschaffenheit der Meteoriten betrachtet, so kommt man, auch

ganz abgesehen von den häutigen Eisenmeteoriten, zu einem ganz

analogen Resultat: die chemische Zusammensetzung der Meteoriten

ist in ihren Grundzügen von allem Irdischen ebenso verschieden

wie ihre mineralische Zusammensetzung. Was in irdischen Ge-

steinen weitaus vorherrscht, so die Mineralkonibination des Granits
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oder Syenits
,
das ist unter den ]\[eteoriten aucli niclit in Andeu-

tungen bekannt, und andernteils tindet sich die gewöhnliche Mineral-

kombination der Choudrite — Olivin mit Pyroxen und wenig

Plagioklas — nur in ganz seltenen und unbedeutenden irdischen

Vorkommnissen. Und welcher Petrograph würde vollends das

Auftreten von reichlichem Tridymit in einem vorherrschend aus

Bronzit oder gar aus Olivin bestehenden irdischen Gestein auch

nur für möglich halten

!

Es sind ganz zweifellos andere Verhältnisse, welche die Pro-

zesse der magmatischen Spaltung auf den Himmelskörpern

beherrschen, aus welchen die Meteoriten herstammen, als jene, die

auf unserer Erde maßgebend sind. Es scheint daher in viel

höherem Maße für als gegen den meteorischen Ursprung eines

Körpers zn sprechen
,
wenn in demselben chemische Verhältnisse

nachgewiesen sind, die in irdischen Gesteinen undenkbar erscheinen.

Man möge dies nicht etwa in der Weise auslegen, daß wir irgend

ein Gebilde schon etwa deshalb für meteorisch halten
,

weil es

von den normalen irdischen Gesteinen abweichend zusammengesetzt
ist; wir möchten dieses Verhältnis nur insofern besonders hervor-

heben
, weil wir nach allen Erfahrungen der ^leteoritenkunde in

einer solchen anomalen Zusammensetzung nun einmal keinen Be-
Aveis gegen den meteorischen Ursprung sehen können.

Um die Resultate zusammenzufassen, so wäre hervorzuheben,

daß in Böhmen und Mähren in weiteren Bezirken
,

aber äußerst

sporadisch, unter verschiedenartigen Verhältnissen häutig auch mit

Kulturfuuden zusammenhängend
,

kleine
,

meist kaum zentimeter-

große Glaskugeln gefunden worden sind, welche bei recht ver-

schiedener Färbung durch merkwürdige Uebereinstiramung im spezi-

fischen Gewicht und in der Lichtbrechung sich auszeichnen
,

die

beide ziemlich hoch über dem für gewöhnliche Gläser normalen

Werte stehen. Äußerlich zeigen diese Gebilde mehr oder minder

vollkommene Kugelform
,

öfters mit einem schwach augedeuteten

sogen. „Ansatzzapfen“ und eine im höchsten Grade merkwürdige

Ziselierung der Oberfläche, welche von einem von uns früher be-

schrieben wurde. Diese Oberfläche ist — und das muß allen

Entgegnungen gegenüber wieder und wieder betont werden —

,

im großen wie im kleinen — gänzlich verschieden von der
normalen Verwitterungsoberfläche künstlicher Gläser.

Es fehlt au der Oberfläche dieser zweifellos sehr lauge Zeit in

der Erde begraben gewesenen Kügelchen die eigentümliche perl-

mutterartige Verwitterungskruste der gewöhnlichen „verwitterten“

Gläser und es tritt an ihrer Stelle in seltenen Fällen eine braune,

etwas blasige, aus Glas bestehende Kruste, welche sich von der

wie poliert ausseheuden, z. T. mäandrisch ziselierten, frischen

Oberfläche des reinen Glaskörpers glatt und leicht ablöst.

In bezug auf die chemische Zusammensetzung lassen diese
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Kug’eln keinen irgendwie gearteten Vergleich weder mit irgend

einem irdischen Gestein noch mit einem künstlichen Glas zu. Sie

sind chemisch völlig eigenartige Gebilde, die man auch, wenn
sie in rein vulkanischen Gebieten gefunden worden Avären

,
nie-

mals als vulkanische Auswürflinge ansehen durfte. In

dieser Beziehung weichen sie von allen denkbaren irdischen Vor-

kommnissen noch weiter ab als die bisher anerkannten Tektite.

Daß sie ein Produkt der Kunstfertigkeit der Menschen in

den Anfangsstadien der Kultur darstellen sollten, ist zum mindesten

äußerst unwahrscheinlich, denn wie sollte der prähistorische Mensch
darauf gekommen sein, durcli Mischen verschiedener Substanzen

gerade ein so leicht zu entglasendes Gemenge zum Glasblasen sich

nnzufertigen
,

wie es hier vorliegt
,
ganz abgesehen davon

,
daß

kein anderes Artefakt des prähistorischen ]\Ienschen eine auch nur

annäliernd so sinnwidrige Zusammensetzung hat. Endlich könnte

es schließlicli noch ein Zufalls- resp. Abfallsprodukt irgend einer

anderen technischen Verrichtung sein. Da mag doch wohl die

Feststellung genügen, daß in jenen Kulturstadien, in welche diese

Glaskügelchen zurückverwiesen werden müssen, abgesehen vom
Glasblasen und von Metallgewinnung, von irgend einer Mineral-

technik nicht die Eede sein kann. Und Schlacken irgendwelcher

Art sind diese zierlichen Gebilde sicher nicht, dagegen spricht ilir

Ausselien ebensowohl als ihre cliemische Zusammensetzung. Die

einzige Deutung, welche nach diesen Ausführungen übrig bleibt,

ist jene, welche der eine von uns schon früher gegeben hat, daß

es sich um eine eigenartige Gruppe der glasigen Meteoriten handelt

und daß diese Kügelchen außerirdischen Ursprungs sind und

einen sehr basischen Typus der Tektite darstellen.

Im Verlauf unserer Forschungen nacli Vergleichsmaterial für

<lie bölinüsch-mälirischen Funde wurden wir von Herrn Prof. Dr. .Tahn

darauf aufmerksam gemacht, daß sich im Museum des historischen

Vereins in Regensburg älinliclie Gebilde befinden. Durch die

Liebenswürdigkeit des Herrn Hofrat Dr. Bhunhubek daselbst wurde

dort in der Sammlung in der Ulrichskirclie eine der Kugel von

Pardubitz in Größe, Farbe und Oberilächenbeschaffenheit ähnliche

Kugel eruiert, welche uns von dem Konservator dieser Sammlung,

Herrn Rektor Steinmetz freundlichst zur Untersuchung überlassen

wurde. Audi den Regensburger Herren sei unser bester Dank
ausgedrückt.

Dieser, in Form, Farbe und Ziselierung der Oberfläche der

Kugel von Pardubitz sehr älmlich ausseliende Glaskörper zeigte

im Gegensatz zu allen vorher erwälinten Funden ein bedeutend ge-

ringeres Eigengewicht
,

etwa gleich demjenigen vom normalen

Flasclienglas. Beim Sclimelzen erlitt das Gebilde keinen Gewiclits-

verlust und entglaste auch bei längerem Schmelzen nicht, sondern

wurde nur durch kleine Bläschen trübe. Die chemische Analyse ergab:

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/;www.zobodat.at



Weitere Mitteilungen über den neuen Typus der Moldawite. 239

Analyse der Kegensburger Glaskugel:

Angew . . . 0,9507 g
SiO, 0.6479 „

= 68,15 "/o

AlaO^ + Fe.Oj .... 0,0253 „
= 2,66 .

MnO' . .
.’ 0,0071 ,

= 0,69 „

CaO 0,1226 . = 12,85 .

Mg^P^O, - „
= 0,00 „

Von Alkalien war qualitativ nur Na^ 0 nachweisbar
,

dessen

Betrag sich aus der Differenz annähernd wie hei Kugel von Oher-

kaunitz auf 15,5 ‘'/o berechnet. Abgesehen von dem viel höheren

Kalkgehalt erscheinen die übrigen Bestandteile in Mengen
,

wie

sie normale antike Gläser aufvveisen, auf welche durch den Fund

in einem römischen Grab hingevviesen zu sein scheint. Von dem

Bestand des mährischen Kügelchens unterscheidet sich die Regens-

burger Glaskugel in jeder Beziehung, wie übrigens schon nach

der Bestimmung des spezifischen Gewichts zu erwarten war. Nor-

male antike Gläser zeigen nach Fehling etwa folgende Grenzwerte^

:

SiO, . . . 64,25 bis 72,30

Al, 0
,

. . •
.. . . . 0,57 3,.30

Fe„0, . . .
7!

2,00

MnO .... » 2,32

CaO . . . . ,. . . . 3,04 r 8,56

MgO. . . . , T 1,44

Na^O . . . ., . . . 13,79
T.

22,39

Wenn auch, wie schon erwähnt, der Kalkgehalt der Regens-

burger Kugel etwas außer der Reibe liegt, so halten sich die

übrigen Bestandteile innerhalb der an unzweifelhaft künstlichen

Gläsern festgestellten Grenzen, und auch das Verhalten der Regens-

burger Kugel bei andauerndem Schmelzen beweist, daß es sich

dabei um einen brauchbaren Glassatz handelt.

Die Verhältnisse liegen nun zweifellos außerordentlich kom-
pliziert: auf der einen Seite die Glaskugeln aus Böhmen und

^lähren, z. T. aus prähistorischen Gräbern stammend
,

wohin sie

offenbar als Schmuckgegenstände gelangt sind — dabei von einer

Zusammensetzung
,

daß auch die hochentwickelte moderne Glas-

industrie solche Gebilde wohl kaum hervorbringen könnte. Auf
der anderen Seite die Regensburger Kugel aus einem römischen

Grab mit einer chemischen Beschaffenheit, die fast ganz in den

Rahmen normaler römischer Gläser fällt. Dabei, trotz der außer-

ordentlich großen Unterschiede der chemischen Zusammensetzung
— bei Oberkaunitz 45,75 '’/o SiOg gegen 27,75 ®/o CaO, in Regens-

burg 6», 15 7oSi02 gegen 12,85 “/o CaO —
,

die so außerordentlich

* H. v. Fehling, Handwörterbuch der Chemie. 1878. 3. p. 371.
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übereinstimmende und von allen sonstigen Glaskörpern abweichende

Beschaffenheit der mäandrisch ziselierten
,

hochglänzenden Ober-

ffäche der Kugeln, die sich bei der Eegensburger, einem normalen

Glassatz der Antike sicher nicht fernstehenden Kugel in so aus-

gesprochenen Gegensatz zu der angewitterten, einer normalen Yer-

witterungsfläche von Glas äußerst ähnlichen Bruchfläche stellt.

Es sind der Rätsel zu viele. Die Zusammensetzung des Glas-

körpers von Eegensburg könnte ganz zweifellos aus einer alt-

römischen Glashütte hervorgegangen sein , warum aber die so

scharf charakterisierte und gänzlich anomale Ziselierung der Ober-

fläche des antiken Gegenstandes so ganz anders erscheint als die

normale ’N'erwitterungsfläche auf dem Querbruch der Kugel, ist

doch wohl schwierig zu erklären. Aber noch viel schwieriger er-

scheint eine Erklärung dafür, daß die Menschen auf der niedersten

Kulturstufe zum Zwecke des Schmuckes sich Gläser wie die Kugeln

von Oberkaunitz hergestellt hätten, welche auch die weit vor-

geschrittene Technik kaum imstande ist, in glasiger Form zu

verarbeiten. Für die Bewertung eines solchen Glaskörpers hat

natürlich die zufällige Fundstelle auszuscheiden. Xaturgebilde von

einer so auffallenden Beschaffenheit, wie sie diese Glaskugeln dar-

stellen, sind zweifellos immer dem Schmuck des Menschen dienst-

bar gemacht worden
,
ob sie nun künstlich von ihm erzeugt oder

zufällig im Felde aufgefunden wurden — die Fundstelle selbst

wird also weder für noch gegen irgend eine Theorie sprechen.

Aber die von normalen künstlichen Glassachen so weit verschiedene

Beschaffenheit der Oberfläche
,

die
,
wie immer und immer wieder

betont werden muß
,

mit der Verwitterung der Oberfläche künst-

licher Gläser ganz und gar nichts zu tun hat und die gleich-

mäßige Kugelform all dieser Gebilde mit anomaler Oberfläche

weisen doch immerhin diese Glasbildungen auf eine anomale Ent-

stehung zu.

Die Zusammensetzung des Kügelchens von Oberkaunitz mit

seinen ganz anomalen Verhältnissen und die Übereinstimmung im

speziflschen Gewicht der gesamten böhmisch-mährischen Funde

dieser Art, welche allen natürlichen und künstlichen Gebilden

schrolf gegenübersteht, lassen für diese Avie für die analog be-

schaffenen Kutteuberger Kugeln keine Erklärung zu, welche dei'en

irdisclie I’rovenienz annimmt. Wenn aber für diese eine solche

Annahme einmal zugelassen wird
,
dann kann auch die Regens-

burger Kugel mit derselben eigenartigen Oberflächenskulptur von

dieser Theorie kaum ausgeschlossen, werden und die Gruppe der

Tektite zeigt, wenn auch ihr Verbreitungsbezirk nicht allzu

groß ist, doch eine überraschende ^lannigfaltigkeit der Zusammen-

setzung.

^lünclien, Petrographisches Seminar, Dezember 1910.
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